

[image: cover]




Du musst nicht kämpfen, um zu siegen


Bernhard Moestl




»Warum? Warum? Hört mich denn niemand?«


Gellende Schreie zerreißen die Nebelschwaden an diesem grauen Novembertag.


»Helft mir! Helft mir doch!«


Blutwarme Tränen rinnen an ihren kalkweißen Wangen hinunter.


»Warum lasst ihr mich alle allein?«


Der frostige Wind zerrt unerbittlich an ihrem blassgrauen Gewand, gerade so, als wolle er die armselige Kreatur gnadenlos in die Tiefe reißen. Hinunter in einen nicht enden wollenden Abgrund. Verzweifelt streckt sie ihre Hände gen Himmel, greift nach einem unsichtbaren Halt im Nichts. Wie ein hilfloses Kind, das seiner Mutter die Arme entgegenstreckt, fleht sie um Gnade, doch niemand nimmt sie wahr. Aus der Ferne grollen Donner in den späten Abend. Sie schreit ihren Kummer in die Ferne, hinaus zum Horizont.


Dunkle Gestalten ziehen an ihr vorüber. Hunderte, Tausende. Mit tief in das Gesicht gezogenem Hut und starr zu Boden gesenktem Blick bewegt sich jeder Einzelne in der grauen Masse scheinbar mechanisch zu einem unbekannten Ziel. Wie von einer unsichtbaren Macht gelenkt, zieht jeder Einzelne unbeirrt weiter. Wie eine Armee der Vernichtung folgt der graue Strom einem vorbestimmten Weg. Eisige Kälte begleitet den nicht enden wollenden Konvoi. Die Hände tief in den Manteltaschen vergraben strömt die schweigende Meute in das Dunkel der nahenden Nacht.


Alle gleich.


Alle grau.


Alles grau.


Niemand nimmt Notiz von dem hilflosen Geschöpf, dessen ausweglose Situation sich von Minute zu Minute mehr zu manifestieren scheint. Regen zieht auf. Im Schutz seines Mantelkragens verliert jeder sein Profil.


Keine Gesichter,


keine Stimmen,


kein Gefühl.


Ihre Schreie erklimmen die letzten Lichtbögen des sterbenden Tages.


Wimmern ohne Hoffnung,


Klagen ohne Glauben,


Leben ohne Sinn.


Ihre blassen Fäuste sinken auf ihre Augen, sinken kraftlos zu ihrem vor Kummer verzerrten Mund. Verzweifelt beißt sie auf ihre durch die fahle Haut schimmernden Knöchel. Blut rinnt an ihren Handgelenken herab. Kein Schmerz durchfährt mehr ihren zarten Körper. Ein Engel, gefangen zwischen Himmel und Hölle.


Wie schwarze, im Verborgenen glühende Lava bewegt sie sich die Rotte.


Gleicher Schritt.


Gleicher Takt.


Todestakt.


Die Schultern wie eiserne Barrieren hochgezogenen, ziehen die Gestalten an ihrem Pranger vorbei. Eine Windböe reißt die weite Kapuze von ihrem Kopf, entblößt ihr langes, gewelltes Haar. Zornig schmettern große Regentropfen auf die staubigen Straßen und verfärben die goldglänzende Pracht ihrer Haare zu schmutzigem, nassem Kupfer. Prasseln auf das graue Kopfsteinpflaster des großen Platzes und vermischen sich mit tausenden Schritten.


Gleichschritt,


Gleichtakt,


Tod.


Ein greller Blitz zerreißt die Abenddämmerung.


Was ist Zeit?


Was ist Schmerz?


Was ist Furcht?


Wie der Knall eines übermächtigen Peitschenhiebes schmettert der Donnerschlag seine Gewalt in das unendliche Dunkel.


Suche sie!


Finde sie!


Fange sie!


Dann wird es Nacht.


Wir suchen Sie! Das ist kein Scherz! Rufen Sie gleich an! Die renommierte Modelagentur ganz in Ihrer Nähe! Bewerben Sie sich noch heute für ein Probeshooting!


»Hast du das gelesen?« Janina tippt mit ihrem Zeigefinger wie elektrisiert auf die Annonce.


»Was?« Gelangweilt kaut Lena auf ihrem Kaugummi und schaltet, ohne Janina dabei anzusehen, weiter durch die Fernsehprogramme.


»Na, hier, die Stellenangebote.« Voller Anspannung setzt sich Janina aus dem Schneidersitz aufrecht und versucht mit den Füßen ihre Latschen zu ertasten, die irgendwo unter die Couch gerutscht sind.


»Du glaubst doch nicht im Ernst, dass du dir da irgendeine Hoffnung machen kannst.« Lena verdreht die Augen, zieht ihre Brauen hoch und schüttelt verständnislos den Kopf, ihren Blick weiter fest auf den Bildschirm gerichtet.


»Wieso denn nicht?« Während sich an Janinas Nasenwurzel eine Zornesfalte zwischen die Augenbrauen gräbt, schlüpft ihr rechter Fuß erfolgreich durch den Riemen ihres roten Hausschuhs, mit dem anderen forscht sie weiter unter dem Sofa.


»Weißt du, wie viele sich jedes Mal auf so ein Wahnsinnsangebot bewerben?« Lena kneift ihr linkes Auge zu und zielt unbeirrt mit der Fernbedienung auf die Bildschirmmitte, als wolle sie mit jedem Knopfdruck ins Schwarze einer Schießbudenfigur treffen.


»Das ist aber nicht irgendein Stellenangebot. Scheint ein Castingwettbewerb zu sein.« Voller Enthusiasmus strahlt Janina ihren zweiten Hausschuh an, der gerade gemeinsam mit ihrem linken Fuß unter der Couch hervorkommt und jede Menge Staubflocken aufwirbelt.


»Ach, du liebe Güte, da gerätst du ja genau an die Richtigen.« Selbstbewusst hebt Lena ihren rechten Arm nach einem erfolgreichen Druck auf einen der Programmknöpfe senkrecht zur Decke, verharrt einen Moment, lässt ihn dann langsam herabsinken und bläst den nicht vorhandenen Pulverdampf von der Fernbedienung.


»Sieh doch nicht alles so negativ.« Janina durchforstet unbeirrt die Schublade des Tisches, ohne den Blick von dem Inserat zu wenden.


»Und du glaubst, die warten gerade auf dich, ja?« Mit einem Blick tiefster Hoffnungslosigkeit hält Lena die Fernbedienung dicht vor ihr Gesicht, um sie dann mit zwei Fingerspitzen und verächtlich nach unten gezogenen Mundwinkeln wieder auf den Tisch zu legen.


»Mann, wer nicht wagt, der nicht gewinnt, oder?« Zwischen den Zettelbergen findet Janina ein Feuerzeug in der Form einer Miniaturrakete. Wie automatisiert zippt sie am Rad, der Feuerstein blitzt altersschwach auf. Ungeduldig und enttäuscht schiebt sie es wieder zwischen die Unterlagen.


»Bitte, wenn du meinst. Du wirst schon sehen, was du davon hast. Was suchen die denn?« Mit gespieltem Interesse und halb geschlossenen Lidern blickt Lena für einen Moment ihre Freundin an, um sogleich auf die unlackierten Fingernägel ihrer rechten Hand zu sehen.


»Ist eine Modelagentur.« Siegessicher fischt Janina den roten Textmarker aus der hintersten Ecke der Schublade.


»Klar. Du hast ja auch die Idealmaße. 70 – 60 – 120.« Lena zieht die Form eines Kontrabasses nach und reibt sich die Nase, während sie die rauchige, blassgelbe Zimmerdecke betrachtet. Sie bildet mit Daumen und Fingern einen Trichter und legt gedankenvoll ihr Kinn hinein.


»Zieh das doch nicht so ins Lächerliche. Ich möchte auch mal wieder etwas mehr Geld im Portemonnaie haben.« Trotzig zieht Janina mit dem Stift einen dicken roten Rand um das Inserat. »Weißt du, wie schlimm das ist, wenn man monatelang vom Existenzminimum leben muss?« Sie versieht das rote Rechteck mit einem unübersehbaren roten Ausrufungszeichen.


»Dann bewirb dich lieber fürs Tütenkleben oder sonst irgendeine Heimarbeit.« Mit kurzen schnellen Bewegungen reibt Lena ihre Fingernägel am Pullover in Höhe ihres Brustbeins. »Das ist mindestens genauso gut, wenn nicht sogar tausendmal besser.« Kritisch prüft sie den schwachen Glanz des Reibeffekts.


»Du hast gut reden. Du kannst das gar nicht nachvollziehen. Bei dir klingelt es an jedem Fünfzehnten mächtig in der Lohntüte.« Ärgerlich legt Janina mit einer heftigen Bewegung den roten Textmarker auf die Tischplatte.


»Ist nun mal so, wenn man einen sicheren Job hat.« Lena fühlt sich, begleitet von einem siegessicheren Seitwärtsblick, in ihrer Berufswahl bestätigt.


»Ich habe es einfach satt, Tag für Tag nur herumzusitzen und zu warten, dass ich mal wieder für irgendjemanden arbeiten darf. Da kommt doch sowieso nichts.« Janina greift verärgert zur Fernbedienung und drückt wahllos auf die Tasten.


»Na, dann starte mal deinen großen Coup.« Lena lehnt sich im Sessel zurück, verschränkt die Arme und schließt genussvoll die Augen. »Wir können ja gerne mal tauschen.«


Janina holt mit ihrem langen Arm aus und vollzieht mit der Fernbedienung Schläge in Richtung der Mattscheibe, als wolle sie die Programme auspeitschen. Der Fernseher reagiert gelassen auf das vermeintliche Attentat und bleibt stumm. »Ist ja gut.« Mit geschlossenen Augen rutscht Lena noch bequemer in den Sessel. »Ich kann doch wenigstens mal anrufen. Wenn ich dann in einer dieser stundenlangen Warteschleifen lande, lasse ich schon die Finger davon.« Mit übertriebenem Schmollmund versucht Janina ihre Pläne zu rechtfertigen. »Ich bin ja nicht blöd.« Sie setzt sich wieder in den Schneidersitz, legt die Fernbedienung angewidert zur Seite und faltet die Hände in ihrem Schoß.


»O.k., o.k., tu, was du nicht lassen kannst. Ich wette mit dir, dass die ersten fünf Euro schon weg sind, bevor du jemanden in der Leitung hast.« Lena dreht den Kopf in Richtung des Tisches und blinzelt unter den halb geöffneten Lidern hervor.


»Das ist keine teure 0190er-Nummer, das ist eine ganz normale Vorwahl.« Janina deutet mit ihrem Zeigefinger auf die Annonce.


»Aha. Und wo landest du, wenn du sie wählst?« Lena erspäht ein gebrauchtes Taschentuch, feuchtet Daumen und Zeigefinger an und fischt das Kaugummi zwischen ihren Zähnen hervor.


»Hamburg«, verkündet Janina mit anerkennendem Blick auf die Anzeige.


»Oha, Reeperbahn?« Angewidert verstaut Lena die zerkaute Masse in dem grau-zerknüllten Papierfetzen.


»Meinst du vielleicht, ich kann der Nummer ansehen, woher sie kommt?«, erbost sich Janina, über die von Ironie geprägte Frage.


»Was weiß ich.« Lena bläst ihre Backen auf und lässt die Luft geräuschvoll durch einen schmalen Lippenspalt entweichen.


»Das wird schon kein Bordell sein.« Ihrer Sache völlig sicher, unterstreicht Janina ihre Aussage mit einer selbstbewussten Handbewegung quer über den Tisch.


»Was meinst du, wie viele Mädels auf so etwas hereinfallen?« Verächtlich wirft Lena das Papierknäuel hinter sich über den Sessel gegen die Wand.


»Ich bin doch keine siebzehn mehr«, verteidigt Janina ihren Wunsch.


»Aber manchmal ganz schön blauäugig.« Lena sinkt wieder in gespielten Tiefschlaf und kuschelt sich behaglich in den geräumigen Sessel.


»Na, Gott sei Dank, habe ich ja dich. Madam Schlau passt ja auf mich auf.« Ärgerlich springt Janina vom Sofa auf und sucht hinter Lenas Sessel nach dem gebrauchten Papiertaschentuch.


»Sei doch nicht so zickig. Man liest doch immer wieder von solchen Angeboten. Ich will dich doch nur vor Schaden bewahren.« Mit einer Hilfe suchenden Handbewegung und einem unschuldigen Blick zur Decke, versucht Lena die Situation zu entschärfen. Kopfschüttelnd erhebt sie sich und trottet zum Bücherregal, um nach Ablenkung zu suchen.


»Entschuldige, ich bin einfach manchmal etwas gereizt.« Janina stützt sich mit der rechten Hand an der Sessellehne ab und bückt sich nach dem zerknüllten Taschentuch. »Ich möchte auch mal wieder essen gehen, einen Kinofilm ansehen oder auch mal neue Klamotten haben.« Nachdenklich dreht sie die unförmige Zellstoffkugel in der Hand. »Ich muss es einfach probieren. Ich rufe jetzt da an. Du kannst ja mithören.« Sie lässt die Papierkugel wieder auf den Boden fallen und verfolgt die Punktlandung vor ihren roten Pantoffeln.


»Na, dann mal los.« Lena ignoriert Janinas Aktivitäten, die sich hinter ihrem Sessel abspielen.


Verächtlich tritt Janina nach der Kugel, die nach einem kurzen Schub gegen die Wand prallt und vor ihren Füßen wieder langsam ausrollt. Mit einem gehässigen Grinsen setzt sie süffisant ihren Fuß darauf. Genüsslich verlagert sie ihr gesamtes Gewicht auf das lädierte Papiertaschentuch, dann geht sie zum Telefon. Wie ermordet liegt das niedergewalzte Taschentuch samt Kaugummiinhalt auf dem ausgetretenen Teppich.


»Angelfashion. Modelagentur nach Maß. Claudia Fischer. Was kann ich für Sie tun?«, säuselt eine Stimme mittleren Alters am anderen Ende der Leitung.


»Ähm, hier ist Janina Krone. Ich habe Ihre Anzeige gelesen. Sie suchen Models?«, stolpert Janina eilig Wort für Wort heraus.


»Das ist richtig.« Mit kaum spürbarem Interesse wird emotionslos nach Janinas Absichten geforscht. »Haben Sie Erfahrung auf dem Catwalk?«, wird das Interview ohne Umschweife fortgesetzt.


»Nein, äh, ja, ich habe schon gemodelt.« Es fällt Janina schwer, ihre Unsicherheit in der Stimme zu verbergen.


»Hör doch auf zu lügen!«, zischelt Lena in das Gespräch, während sie der Lektüreauswahl abrupt den Rücken zukehrt und sich mit beiden Armen auf die Sessellehne aufstützt.


»Schschscht!!!«, empört sich Janina und legt energisch den Zeigefinger an ihre Lippen.


»Wie?«, tönt die gelangweilte Stimme irritiert am anderen Ende.


»Pardon, mein kleiner Bruder ist gerade ins Zimmer gekommen«, lügt Janina, um das Gespräch glaubwürdig fortführen zu können. »Ich meine, ich, äh, ich habe schon gemodelt. Für einen Katalog. Modekatalog.« Janina legt ihren rechten Arm auf den Rücken und verschränkt Zeige- und Mittelfinger, gerade so, wie sie es als Kind getan hat, um sich mit dieser Geste im Glauben zu wiegen, eine Unwahrheit vertuschen zu können.


»Sie haben also Erfahrung«, näselt die Dame von der Agentur und raschelt im Hintergrund mit Papier. »Ich gehe davon aus, dass Sie volljährig sind«, fügt sie eilig an.


»Selbstverständlich.« Janina nickt artig, als könne ihr Gegenüber sie sehen.


»Können Sie frei über ihre Zeit verfügen?« Im Hintergrund ertönt das sonore Signalhorn eines Dampfers.


»Ja«, antwortet sie kurz und knapp, um kein falsches Wort zu verlieren.


»Wie sieht es mit Ihrer Mobilität aus?« Die ohnehin überheblich klingende Stimme wird nun über die zugeschaltete Freisprechfunktion des Telefons noch deutlicher hörbar. Das Fenster wird lautstark geschlossen.


»Entfernung ist kein Problem«, hört Janina ihre Stimme nachhallen.


»Haben Sie eine Fotomappe?« Es knackt in der Leitung. Offensichtlich hat sie die Freisprechfunktion wieder ausgeschaltet.


»Ähm, ja. Nein, äh, ich meine ja .... ja, die habe ich.« Janina zieht die Augenbrauen hoch und sieht schulterzuckend zu Lena hinüber. Wie von einem Magneten angezogen, treffen sich ihre Blicke in diesem Moment. Lena hat inzwischen wieder in ihrem Sessel Platz genommen und das Kinn in ihre Hand gestützt. Aufmerksam nachdenklich verfolgt sie den Dialog.


»Gut, alles Weitere möchte ich mit Ihnen persönlich besprechen«, drängt die Agenturdame kurzerhand, um die Befragung zu beenden. »Ich könnte Ihnen am Freitag in einer Woche noch einen Termin anbieten, 10.00 Uhr?!« Sie stellt die Frage so, als dulde sie keinen Widerspruch.


»Das wäre, äh, das ist, ja, mh, ja, das passt. Das passt gut. Wo, wo finde ich Sie?« Janina zieht verlegen die Schultern hoch und sieht Lena fragend an. Nervös sucht sie einen Notizblock.


»Kennen Sie sich in Hamburg ein wenig aus?«


Mit skeptischem Blick und einer unsicheren Handbewegung, die die rechte Hand nervös hin- und herschwingen lässt, gerade so, als drehe sie eine übergroße Glühlampe in eine nicht vorhandene Fassung, fährt Janina fort: »Doch, ja. Ich kenne mich aus.« Janina reißt eilig einen Teil der Tageszeitung heraus und kniet sich auf den Boden.


Wie auf Knopfdruck gibt ihr die monotone Stimme eine Anweisung zur Anreise. »Unsere Agentur ist in der Nähe des Heiligen-Geist-Feldes. Schützenplatz 17, 1. Stock. Klingeln Sie bitte bei Zajewski. Michail Zajewski.«


Nervös forscht Janina zunächst unter dem Tisch nach einem heruntergefallenen Bleistift. »Gut, ich werde da sein, danke, vielen Dank!« Erleichtert findet sie dann neben dem zerknüllten Papiertaschentuch eine Kugelschreibermine. »Bis übermorgen.« Sie kritzelt ungeduldig auf der zerrissenen Tageszeitung.


»Auf Wiederhören.«


Nach Vollendung eines ausgiebigen Zickzackkurses gibt die Mine zaghaft blassblaue Linien preis. »Danke, auf Wiederhören.« Energisch haucht sie ihren Atem auf die ausgetrocknete Spitze des Schreibers.


»Hör auf, das ist Mist. Das ist doch nicht koscher.« Lena gibt dem Vorhaben keine Chance.


»Hör du lieber auf, mir ins Gespräch zu quatschen.« Erleichtert stellt Janina fest, dass die Wiederbelebungsversuche der Kugelschreibermine von zartem Erfolg gekrönt sind. Sie notiert in schwach leserlichen Linien die Adresse.


»Dann bleib doch bei der Wahrheit«, spielt Lena ermahnend auf die ersonnene Erfahrung an.


»Was glaubst du wohl, was sie gesagt hätte, wenn sie erfahren hätte, dass ich noch nie gemodelt habe.« Janina stützt wichtigtuerisch ihren rechten Arm in die Seite.


»Dann hättest du auch deinen Termin bekommen, wetten?«, orakelt Lena im Glauben, den vermeintlichen Ausgang dieser Bewerbung erahnen zu können. »Das geht doch alles viel zu schnell.« Sichtlich verärgert, dass ihre gut gemeinten Ratschläge ungehört verhallen, erhebt sich Lena aus ihrem Sessel, um die heruntergefallenen Werbeprospekte aus der Tageszeitung aufzuheben.


»Ich brauche Fotos!«, befiehlt sich Janina und stellt sich entschlossen auf. »Ich brauche dringend Fotos!«


»Die kannst du am Passbildautomaten machen. Die nehmen dich trotzdem.« Ernüchtert versucht Lena eine ihrer Meinung nach angemessene Variante vorzuschlagen.


»Hilfst du mir jetzt oder nicht?« Trotzig und wild entschlossen gibt Janina Lena eine letzte Chance.


»Ich halte nichts davon. Ist meine ehrliche Meinung«, beharrt Lena ablehnend, in der Absicht, dem Vorhaben ihrer Freundin ein Ende zu bereiten.


»Was soll denn passieren? Du kannst doch mitkommen.« Ein wenig über ihren eigenen Mut erschrocken, sucht Janina nun doch nach einem Rettungsanker.


»Um für dich dann wieder die Kohlen aus dem Feuer zu holen?« Lena winkt ab in Gedenken an Janinas frühere Fehlplanungen.


»Das ist schon was Reelles. Ich habe ein ganz gutes Gefühl.« Mit sichtlicher Überzeugung zupft Janina ihr T-Shirt zurecht und betrachtet mit anerkennend geneigtem Kopf ihr Spiegelbild in der Glastür zum Flur.


»Klar, du hast noch nicht mal bei einer Misswahl in der Diskothek mitgemacht«, gibt Lena zu bedenken und sieht Janina strafend mit zusammengekniffenen Lippen an.


»Ich gehe eben gleich aufs Ganze.« Voller Überzeugung und ohne Lena eines Blickes zu würdigen, dreht sich Janina mit stolz geschwellter Brust vor der Rauchglasscheibe und betrachtet zufrieden ihr wohlgeformtes Hinterteil.


»Dann pass mal auf, dass du nicht ganz fürchterlich untergehst.« Resigniert widmet sich Lena den Sonderangeboten eines Baumarktes.


»Also machen wir jetzt Fotos?« Janina plustert mit beiden Händen ihre Haare auf und lockt mit kokettem Kussmund ihr Spiegelbild.


»Bitte, wenn du dich nicht davon abhalten lässt.«


Nimm 3 zahl 2. Nutzen Sie dieses Angebot noch diese Woche. Wer kann dazu schon Nein sagen.


»Aus kosmetischen Gründen, ja?« Dr. Morzig notiert mit unbeweglicher Mimik die Anamnese seiner jungen Patientin.


»Ja, wieso?« Mit fragendem Blick erkundigt sich Janina bei ihrem Gegenüber, das sich im frisch gestärkten, blütenreinen Kittel über die jungfräuliche Karteikarte beugt.


»Weil Sie dann für die Kosten der Operation einschließlich Nachsorge selbst aufkommen müssen«, kommt die Antwort wie selbstverständlich und fast von einem ungläubigen Kopfschütteln begleitet.


»Ich weiß.« Janina senkt schuldbewusst nickend ihren Kopf. »Mit wie viel muss ich rechnen?« Sie schaut Dr. Morzig ohne den Kopf zu heben mit einem Blick von ganz tief unten an, als wolle sie einen Preisnachlass aus tiefstem Mitleid erwirken.


»Nun ja, in Ihrem Fall ... ich würde sagen«, Dr. Morzig spitzt die Lippen und hält seinen Kopf schätzend in Schräglage, »zirka 5000 Euro.« Seine strengen Augen blitzen giftgrün und treffen Janina wie ein Pfeil.


»Ich habe gespart«, kontert sie fast vorlaut auf die empfundene Anmaßung, über ihre finanzielle Situation zu spekulieren. »Machen Sie sich keine Sorgen. Wie lange dauert es?« Mit einem unbehaglichen aber entschlossenen Gefühl, versucht Janina die geschäftliche Verhandlung so rasch wie möglich zu beenden.


»Sie könnten nach ein paar Tagen wieder zu Hause sein.« Selbstgefällig und von seiner Arbeit bedingungslos überzeugt hebt Dr. Morzig sein Kinn und lehnt sich wohlgefällig in seinem Chefsessel zurück, der mit einem altersschwachen Knacken des Schwingmechanismus diese Aktion kommentiert. Zwischen seinen Fingern dreht er verheißungsvoll einen Kugelschreiber.


»Gut.« Etwas verkniffen, aber fest entschlossen willigt Janina ein und verabschiedet sich mit einem aufkommenden Unwohlsein. Mit der Freude auf das lang ersehnte Neue erstickt sie jegliche Bedenken im Keim und verlässt nachdenklich die stiefmütterlich eingerichteten, steril anmutenden Räume. Der scharfe Geruch von Desinfektionsmittel begleitet sie noch im Fahrstuhl.


»Du willst w a s?«, entrüstet sich Lena nach der unwillkommenen Neuigkeit und lässt lautstark ihr Besteck fallen. »Ich glaube, du hast sie nicht mehr alle! Was soll denn dieser Schnellschuss? Knauserst mit jedem Cent und willst jetzt’ne Brust-OP!« Angewidert schiebt ihren Teller von sich weg.


»Du sagst doch selbst, ich habe so keine Chance. Und außerdem habe ich die Kohle doch dicke wieder raus, wenn ich genug Aufträge bekomme.« Janina versucht zerknirscht ihr Vorhaben zu rechtfertigen und schneidet wie besessen in die zähen Spareribs.


»Das ist so ein Schwachsinn. Komm doch mal wieder auf den Teppich! Du bist wohl von allen guten Geistern verlassen!« Lena stützt ihre Arme auf die Tischplatte und lässt ihre Stirn in die Hände sinken.


»Quatsch, ich habe da echt eine Supersache am Haken.« Kindlich naiv schiebt sich Janina einen viel zu großen, mühsam erkämpften Fleischbrocken in die Backentasche.


»Klar, Modelvertrag. Bist gleich in den Top-10. Rom, Paris, New York. Was kostet die Welt?« Ungläubig greift Lena wieder zu ihrem Besteck und richtet das Messer in ihrer Hand auf.


»Isch will jedenfallsch nischt im Büro verschtauben. Du schitscht doch in Tschwanschig Jahren noch da und schpitscht Bleischtifte«, schmatzt Janina und versucht wieder Ordnung in ihren Mund zu bringen.


»Du hast ja noch nicht mal einen Job, Mensch! Mädel, bist du noch zu retten?« Ihr Griff umklammert das Messer fester.


»Esch ischt mir egal, wasch du denkscht.« Janina kaut und schluckt die Überreste der faserigen, schlecht zubereiteten Schweinerippe gequält hinunter. »Ich ziehe das jetzt durch.« Fest entschlossen spült sie die Überreste mit einem kräftigen Schluck Wasser hinunter. Von Kohlensäure geplagt, würgt sie mit zugekniffenen Augen hervor: »Und ich will einen guten Eindruck machen.«


Mit einem Blick tiefster Hoffnungslosigkeit sieht Lena an Janina vorbei ins Leere. Sie schiebt ihren Stuhl beim Aufstehen mit einem lauten Schnarren über die Dielen und stellt frustriert ihren Teller auf die Anrichte. »Als wenn das von deiner Oberweite abhinge. Schlag dir das bloß aus dem Kopf. Selbstbewusstsein bekommst du anders«, versucht Lena zu retten, was noch zu retten ist. »Und woher willst du die Kohle dafür nehmen?«, fragt sie, wohlwissend, dass Janinas Eigensinnigkeit keine Widerrede zulässt.


»Ich habe doch noch Opas Sparbuch.« Janina schiebt die Erbsen einzeln über den Teller hin und her.


»Der würde sich im Grab umdrehen, wenn er wüsste, dass du sein sauer Verdientes für so einen Humbug ausgibst«, mahnt Lena und lehnt sich mit verschränkten Armen rücklings gegen das altdeutsche, klobige Buffet. »Reduziere dich doch nicht auf deinen Busen!« Lena ringt mit ihrer Fassung und legt kopfschüttelnd ihre rechte Hand vor den Mund.


»Du hast gut reden. Du bist ja bestens ausgestattet«, stellt Janina mit einem anerkennenden Blick auf Lenas Dekolleté fest.


»Erstens kann man nie alles haben und zweitens habe ich nicht die wahnwitzige Idee, als Model Karriere machen zu wollen.« Lena versucht mit letzter Anstrengung, auf derartig geballte Uneinsichtigkeit belehrend einzuwirken.


»Warum soll ich denn die Gelegenheit nicht nutzen, wenn ich vielleicht schon mal Probe laufen darf, demnächst?« Janina dreht den Schraubverschluss auf die Mineralwasserflasche und schüttelt sie kräftig, damit die Kohlensäure entweicht.


»Aber doch nicht unter diesen Bedingungen!«, wagt Lena einen weiteren Bekehrungsversuch.


»Die haben doch die Erfahrung.« Janina öffnet vorsichtig den Verschluss und mit einem sich gefährlich steigernden Zischlaut entweicht die aufgeschüttelte Kohlensäure. »Und wenn die sagen, dass oben rum mehr sein müsste, sonst könnte ich das gleich vergessen, dann ist das eben so.« Sie verschließt die Flasche wieder und hält sie fest an Hals und Boden umklammert. Mit zugekniffenen Augen und ängstlich abgewandtem Kopf schwenkt sie erbittert die Flasche, als sei ein Flaschengeist in ihr, den sie umbringen wollte.


»Lass dich doch nicht erpressen!« Mutlos beugt Lena sich zu Janina und versucht ihr ins Gewissen zu reden.


»Ich nehme doch nur den Rat an.« Janina bremst ihr Schüttelmanöver, stellt die Flasche auf den Tisch und hält einen Moment inne. Angestrengt versucht sie ihre innere Stimme zu ignorieren, die ihr vorhält, die fragwürdigen Leistungen der Agentur fürstlich zu honorieren.


»Teurer Rat. 5000 Glocken.« Lena sucht energisch Janinas Blick. »Und nächsten Monat bist du bei denen dann doch schon gar nicht mehr aktuell, weil du vielleicht zu dicke Beine hast. Zu große Füße oder vielleicht Hühneraugen. Sag mal, merkst du eigentlich noch was?«


Janina kümmert sich unbeirrt um die Kohlensäure in ihrer Flasche und beobachtet die wild gewordenen Bläschen durch das grüne Glas. »Du gönnst mir das doch bloß nicht. Ich möchte auch einmal Erfolg haben.« Mutig legt sie ihre Hand erneut um den feuerroten Schraubverschluss.


»Toll, fragwürdiger Erfolg. Aber bitte, lauf ins offene Messer. Du lässt dich ja doch nicht davon abhalten.«


Entschlossen dreht Janina den Verschluss vom Flaschenhals. Mit einem gewaltigen Zischen spritzen Wasserfontänen in ihr Gesicht, über den Küchentisch, bis hin zu Lenas weißem T-Shirt, das eben noch straff ihre weiblichen Reize verhüllte und nun träge und nassgrau erschlafft.


C, vielleicht auch D. Sie trägt bestimmt D. Ob mir D auch steht? Janina schaut verstohlen zur gegenüberliegenden getönten Scheibe des Abteils, in der sie schemenhaft das Abbild eines weiblichen Fahrgastes erkennt. Ihr Spiegelbild kann trügen. Aus den Augenwinkeln versucht sie kritisch die Größe des Büstenhalters abzuschätzen. Man schaut nicht direkt auf den Busen, ermahnt sich Janina. Das tut man einfach nicht. Es ruckelt und mit einem eindringlichen Warnsignal holt die Sirene des Zuges Janina in die Wirklichkeit zurück. Das ist doch eigentlich nur eine Skizze, die Glasscheibe gibt ihre Oberweite doch nur unklar umrissen wieder, stellt sie entschlossen fest und erlaubt sich doch noch einen dezenten Blick nach links, dann schaut sie wieder aus dem eigenen Fenster. Abwesend beobachtet sie, wie der Zug einen unbeschrankten Bahnübergang passiert. Meine Pantoffeln, Mist, ich habe meine Pantoffeln vergessen. Ich kann doch dort nicht barfuß laufen. Ärgerlich über ihre Vergesslichkeit zieht sie ihre Augenbrauen hoch und schüttelt fast unmerklich den Kopf. Ach, was soll’s, ich muss ja doch eine ganze Weile liegen. Sagt er, beruhigt sie sich und findet sich mit der Tatsache ab, ohne Hausschuhe zu reisen.


Aus den vorderen Reihen steigt kräftiger Kaffeeduft in ihre Nase und weckt in ihr Appetit auf das schwarze Gold. Entschlossen erhebt sie sich aus dem weinroten Abteilsessel und zerrt ihre Reisetasche von der oberen Gepäckablage. Nach dieser Kraftanstrengung lässt sie sich mit einem erleichterten Seufzer wieder in den Sitz fallen, hievt die Tasche auf ihren Schoß und nestelt nach der Thermoskanne. Kochsalz. Ich habe mich für Kochsalz entschieden. Ob das die richtige Wahl war? Kochsalz. Hoffentlich blubbert das nicht, wenn ich jogge. Sie gießt sich heißen schwarzen Kaffee in den Metallbecher.


»Guten Morgen. Ist hier noch jemand zugestiegen?«


Ja, wir, meine beiden Kleinen und ich. Janina grinst verlegen auf ihr Dekolleté und stellt den Kaffeebecher auf die kleine Ablagefläche vor dem Fenster. Ihr werdet bald ganz groß rauskommen. Mit aller Kraft hievt sie die Reisetasche wieder in das obere Regal und sucht zufrieden nach ihrem Rucksack unter dem Sitz. Oder hätte ich Silikon nehmen sollen. Sie fischt einen Einkaufszettel aus den Tiefen der Tasche und lächelt den Schaffner verlegen an. Nein, Kochsalz ist schon gut. Ist ja was ganz Natürliches. Mit dem nächsten Griff erscheint ihr Taschenkalender. Wenn es denn mal ausläuft. Aber heutzutage sind die ja schon so sicher. Die Suche endet dann doch erfolgreich mit einem zielsicheren Griff zum Ticket. Habe ich da eigentlich Garantie drauf? Sie strahlt den Mann in der blauen Uniform an und reicht ihm die Fahrkarte. Was ist eigentlich, wenn mal eins platzt? Mit einem strengen Blick auf Janina locht er energisch das Papier und entwertet es für alle Ewigkeit.


»Ist hier noch frei?« Der Zugbegleiter widmet sich bereits den nächsten Fahrgästen. Ihm ist ein gepflegter junger Mann gefolgt, der vor Janina stehen bleibt. Er beugt sich zu ihr hinunter, um ihren Blick zu erhaschen.


Während Janinas Fahrschein sich wieder orientierungslos im Gepäck verliert, bestätigt sie die Anfrage. »Ja.« Ausdruckslos lächelt sie zurück, um sich sogleich wieder der nicht vorhandenen Ordnung ihres Rucksackes zu widmen.


»Wunderbar. Ich bin schon durch den ganzen Zug gelaufen.« Der junge Mann hievt seinen Trolley auf die Metallablage über seinem Sitz. »Alles voll.« Er zupft ein frisch gebügeltes Stofftaschentuch aus seiner Manteltasche, wischt damit flüchtig über die Stirn und strahlt sie noch breiter an. »Verzeihen Sie bitte.« Mit einem entschlossenen Schnäuzen verschwindet seine markante Nase im blauweiß karierten Schnupftuch.


»Ja, ja.« Janina fühlt sich aus ihren Gedanken gerissen und versucht wieder an die Vorstellung in ihrer Fantasie anzuknüpfen.


»Berufsverkehr.« Er zieht umständlich seinen hellbeigen Trenchcoat aus und hängt ihn seitlich an den Haken über seinem Sitz und nickt noch einmal Janina freundlich zu, bevor er sich setzt.


Janina vermeidet es bewusst, diese Geste zu registrieren. Beruf. Ja, Beruf. Bald habe ich auch einen. Ein schadenfrohes Grinsen zieht über ihr Gesicht, während die verschlafen wirkende Landschaft eilig an ihr vorbeizieht. Model. Ich werde Model. Eine Berufung, verspricht sie ihrem undeutlichen Abbild in der dezent getönten Glasscheibe und trinkt mit einem großen Schluck den lauwarmen Kaffee aus.


»Fahren Sie bis Hamburg?«, nimmt der Fahrgast neben ihr das Gespräch wieder auf.


»Ja, bis Hamburg.« Mit einem kurzen Nicken bestätigt sie seine Vermutung, um sich dann sogleich wieder ihrem visuellen Ebenbild zu widmen.


»Sie fahren sicherlich auch zur Arbeit, stimmt’s?«


Unbeirrt knüpft der junge Mann den Gesprächsfaden weiter und lächelt Janina spitzbübisch ins Gesicht.


»Nein.« Diesmal hält sie seinem Blick stand, aber nur, um ihm in aller Deutlichkeit zu verstehen zu geben, dass sie nicht an einem frühmorgendlichen Dialog interessiert ist. Energisch schraubt sie den Metallbecher wieder auf die Thermoskanne und verstaut das Duo im Rucksack.
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